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V E R A N S T A L T U N G S B E I T R A G  

 

 
VORURTEILE ABBAUEN, UNTERSCHIEDE RESPEKTIEREN 
DIALOG MIT DEM ISLAM 
 
Islamanfeindungen in Europa sowie Angriffe auf das westliche Wertesystem haben in den 

letzten Monaten breiten Teilen der öffentlichen Meinung den vermeintlichen Anschein 

gegeben, „der Islam“ und „der Westen“ seien zwei grundsätzlich nicht kompatible Kultu-

ren. Vor diesem Hintergrund kamen Experten aus Europa und dem Nahen Osten in Doha 

zusammen, um sich über einen vorurteilsfreien Umgang zwischen dem Westen und der 

islamischen Welt auszutauschen. 

   

Anders als beim britischen Literaturnobel-

preisträger Rudyard Kipling – „Ost ist Ost, 

West ist West, sie werden nie zueinander 

kommen.“ – sollte die Konferenz Goethes 

versöhnlichem Mantra folgen, wonach 

Orient und Okzident „nicht mehr zu tren-

nen“ seien (West-östlicher Divan, 1819). 

Die Relevanz und Aktualität des Themas 

spiegelt sich nicht zuletzt darin wider, dass 

Ihre Hoheit Scheicha Musa bint Nasser Al 

Missned, die charismatische Gattin des 

2013 abgedankten Herrschers von Katar, 

Vater Emir Hamad bin Khalifa Al Thani, fast 

zeitgleich zur zweitägigen Konferenz in 

Doha die Stereotypisierung von Muslimen 

im Westen, im Rahmen einer Rede an der 

University of Oxford, anmahnte. Scheicha 

Musa steht für einen modernen Islam ein, 

der einen nachhaltigen Beitrag zum Dialog 

zwischen Ost und West leisten kann. Vor-

urteile können laut ihr nur dann abgebaut 

werden, wenn nicht mit zweierlei Maß 

gemessen wird. 

 

So betonte auch in Doha die katarische 

Eröffnungsrednerin Prof. Dr. Aisha Al Man-

nai, Rektorin der Qatar Faculty of Islamic 

Studies an der Hamad bin Khalifa Universi-

ty, dass Unterschiede zwischen dem Wes-

ten und dem Islam durchaus bestünden, 

man aber nicht von einem Konflikt spre-

chen solle. Mistrauen könne nur abgebaut 

werden, wenn wir einander respektieren. 

Wir seien schließlich selben Ursprungs. 

Prof. Dr. Al Mannai unterstrich, „der Islam 

ist keine Religion des Konflikts und der 

Ausgrenzung“ und schloss mit der islami-

schen Überlieferung, dass der Prophet 

Mohammed zu seinen Lebzeiten auf der 

arabischen Halbinsel der christlichen Min-

derheit von Nadschran in seiner Moschee 

einen Ort zum Beten gab – ein äußerst 

respektvoller Umgang miteinander. Dies 

sollte uns Ansporn sein, mehr nach dem zu 

suchen, was uns verbindet und nicht was 

uns spaltet. Die Gesellschaft zu einen, war, 

laut Dr. Necla Kelek, Sozialwissenschaftle-

rin, Autorin und Publizistin, auch das Anlie-

gen des ehemaligen deutschen Bundesprä-

sidenten Christian Wulff, als er hervorhob, 

„der Islam gehört zu Deutschland“. Sie 

fügte hinzu, dass das Verhältnis von Islam 

und Westen auch unter Muslimen in 

Deutschland eingehend debattiert wird. Die 

Aufforderung der Bundeskanzlerin, Dr. 

Angela Merkel, offen und kritisch gegen-

über der eigenen Religion zu sein, sei ein 

wichtiges Signal für die Muslime im Westen 

gewesen, die mehrheitlich danach streben, 

in Demokratie und Frieden zu leben. Die 

von den deutschen Islamverbänden bekun-

dete Demut und Trauer anlässlich der 

Terroranschläge auf das französische Sati-

remagazin Charlie Hebdo, zeige die kriti-

sche Auseinandersetzung mit der Thema-

tik. Eine humane und säkulare Lesart ist 

laut Dr. Kelek ein Weg hin zur Reform des 

Islam: „Wir Muslime tragen Verantwortung 

dafür, wie im Namen des Islam gelebt und 

gehandelt wird. Wie viel Tradition, wie viel 
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Religion trägt der realgelebte Islam? Unse-

re Aufgabe als Sozialwissenschaftler und 

Theologen ist es, eine friedliche Antwort, 

einen Konsens des Friedens zu finden, wie 

wir gemeinsam leben wollen.“ 

 

Die gemeinsam vom Regionalprogramm 

Golf-Staaten und dem Gulf Studies Center 

der Qatar University ausgerichtete Konfe-

renz „Overcoming Prejudices: Islam and 

the West – A Tale of Two Conflicting Cul-

tures and Experiences?“ widmete sich so 

dann einer Bandbreite von Themen, bei 

denen auf beiden Seiten noch Unkenntnis 

vorherrscht, Missverständnisse auftauchen 

und es gilt Vorurteile abzubauen, indem 

man lernt, Unterschiede zu respektieren. 

  

Unterschiede und Gemeinsamkeiten in der 

Auslegung von Grenzen der Meinungsfrei-

heit lieferten hier den passenden Einstieg 

für eine angeregte Debatte. Denn, so stell-

ten die Panellisten fest, schließlich bestehe 

kein Konsens darüber, wie weit man mit 

Worten allgemein und besonders mit kriti-

schen Äußerungen gegenüber Religionen 

gehen kann. Die mit der Globalisierung 

gewachsene Macht der Medien bedeute 

auch eine größere Verantwortung für den 

einzelnen Journalisten. Insbesondere in 

religiösen Themen müsse die Berichterstat-

tung eine feine Balance zwischen dem im 

Westen etablierten Prinzip der Meinungs-

freiheit und der Berücksichtigung von kul-

turellen Normen und Sensibilitäten der 

Muslime finden. 

 

Die Medienbranche sei ein profitorientiertes 

Geschäftsfeld und als Unternehmen würden 

Medienkonzerne demnach überwiegend das 

veröffentlichen, was sie auch verkaufen 

können - was unglücklicherweise oftmals 

eben keine positiven Nachrichten seien. „Es 

lohnt sich nicht, über das gewöhnliche 

Leben und den Alltag der Muslime zu be-

richten. Nachrichten von Terror und Gewalt 

verkaufen sich nun mal besser“, so Chris-

toph Lanz, Journalist, Medienexperte und 

strategischer Berater. Die übermäßig nega-

tive und ungenügende Berichterstattung 

sei der Hauptgrund für Missverständnisse 

und Misstrauen zwischen dem Westen und 

der islamischen Welt. Er rief allerdings 

auch noch einmal in Erinnerung, dass 

westliche Medien nicht per se den Kurs 

verfolgen würden, den Islam zu dämonisie-

ren. Die islamische Religion sei lediglich 

einer von vielen Punkten, mit denen sich 

die veröffentlichte und öffentliche Meinung 

im Westen auseinandersetze. „Es herrscht 

keine Islam-Obsession vor!“, versicherte 

Dr. Noureddine Miladi, Professor für Kom-

munikationswissenschaft an der Qatar 

University, das überwiegend arabische 

Publikum. 

 

Auch wenn der Mehrheitsdiskurs in Europa 

an sich nicht antimuslimisch ist, stellt sich 

immer noch die Frage, woher der derzeiti-

ge Zulauf zu rechtspopulistischen Bewe-

gungen und Parteien rührt – existierten sie 

doch bereits vorher. Dieser erstreckt sich 

von einem einfachen Sympathisieren bis 

hin zu einer formalisierten Parteizugehörig-

keit. Dem arabischen Publikum die wahre 

Motivation hinter Rechtspopulismus zu 

erläutern, war somit ein weiteres Anliegen 

der Konferenz. Es gehe den Populisten 

letztendlich darum, „Ängste vor ‚dem An-

deren‘ zu schüren und ein gemeinsames 

Feindbild zu errichten, um Einfluss auf die 

Gesellschaft zu nehmen.“ Populismus gehe 

dabei nicht nur gegen den Islam als Sün-

denbock vor, sondern spart auch andere 

Minderheiten nicht aus, wie z.B. die Sinti 

und Roma. Auch vor dem politischen Es-

tablishment macht er nicht halt. Letzteres 

könne populistischen Kräften nur entge-

genwirken, wenn sie die Diskussion über 

die Identität einer pluralistischen Gesell-

schaft in Europa neu entfacht und unter-

stützt. Welchen Platz sollen Muslime in der 

westlichen Gesellschaft einnehmen, die 

sich gleichzeitig als säkular und liberal 

sieht? Dr. Abdullah Al Shayji, Professor und 

ehemaliger Dekan der Politikwissenschaftli-
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chen Fakultät der Kuwait University, sprach 

von der „Eurosceptic Union“, einem Musli-

men gegenüber intoleranten Europa. Isla-

mischen Radikalismus begründete er unter 

anderem durch die Marginalisierung von 

Muslimen in Europa und den USA. Dem 

entgegnete Nico Lange, Stv. Hauptabtei-

lungsleiter Politik und Beratung der Kon-

rad-Adenauer-Stiftung, dass beispielsweise 

im Bundesvorstand der Christlich Demo-

kratischen Union Deutschlands (CDU) mit 

Serap Güler und Emine Demirbüken-

Wegner auch Mitglieder muslimischen 

Glaubens vertreten sind. 

 

Nach der Herausforderung durch rechtsext-

reme Bewegungen im Westen, stand isla-

mischer Radikalismus im Fokus einer wei-

teren Debatte. Dr. François Burgat, leiten-

der Wissenschaftler am CNRS IREMAM in 

Aix-en-Provence, warnte davor, leichtferti-

ge Schlussfolgerungen zu ziehen, indem 

man sich des islamologischen Ansatzes 

bedient, um den Ursprung von Radikalisie-

rungsprozessen zu erklären. Im Westen ist 

es ihm zufolge sehr beliebt, den Islam als 

Ursache für Gewalt und Konflikt herzuzie-

hen, um die eigene Verantwortung für eine 

verfehlte Integrationspolitik von sich zu 

weisen. Auch den arabischen Potentaten 

spielt die religiöse Deutung der Radikalisie-

rung in die Hände, da sie ihnen erlaubt, 

das Problem zu depolitisieren und sie als 

Staatenlenker von ihrer Mitverantwortung 

befreit. „Der Weg aus der Krise besteht 

darin, sie nicht mehr als rein islamische 

Krise zu etikettieren. Jede Religion ist an-

fällig für Radikalisierungselemente. Eine 

soziologische Auslegung ist gefährlich, weil 

sie die politische Komponente außer Acht 

lässt. Denn letztendlich ist Radikalisierung 

stets kontextgebunden.“ In diesem Zu-

sammenhang verwies Dr. Khaled Hroub, 

Professor an der Northwestern University in 

Katar, darauf, dass der Koran und die 

Sunna jedoch alles andere als ein von 

Rückschritt geprägtes, dunkles Zeitalter, 

wie der Westen es heute oft meint in der 

arabischen Welt vorzufinden, verantworte-

te, sondern der Islam auch die religiöse 

Inspirationsquelle der orientalischen Hoch-

kulturen, beispielsweise in Damaskus, 

Bagdad und Andalusien, war. Zur selben 

Zeit versank Europa im finsteren Mittelal-

ter. Der durch die Radikalisierung provo-

zierte Konflikt mit dem Westen, aber auch 

die intrareligiösen Spannungen seien daher 

kontext- und nicht textgebunden zu ver-

stehen. Den Westen und den Islam nicht 

mit zweierlei Maß zu messen bedeute mehr 

Gerechtigkeit untereinander und würde in 

beide Richtungen deeskalierend wirken. 

Denn die Doppelmoral, mit der die westli-

che Hemisphäre den Islam behandele, 

befeuere einen Teufelskreis aus gegensei-

tiger Schuldzuweisung und weiterer Radi-

kalisierung auf beiden Seiten. Dr. Marwan 

Abou Taam, Wissenschaftlicher Mitarbeiter, 

Landeskriminalamt Rheinland-Pfalz, beton-

te in diesem Zusammenhang, dass nur 

eine kleine Prozentzahl junger Deutscher 

und anderer Europäer aus religiös-

ideologischen Gründen in den Dschihad 

nach Syrien und den Irak ziehen würde. 

Mehrheitlich gründe sich die Motivation auf 

Abenteuerlust, einer romantisierten Vor-

stellung von Heldentum sowie Mitläufer-

tum. 

 

Hoffnung auf einen vorurteilsfreien Um-

gang miteinander versprühten zum Ende 

der zweitägigen Fachkonferenz jeweils zwei 

junge Muslima aus Deutschland und Katar. 

Auf die Frage, was es bedeutet, als Vertre-

terinnen ihrer Religion in einem nichtmus-

limischen Land zu leben, kamen vielfältige 

Erfahrungen zur Sprache. Die katarischen 

Panellistinnen hätten sich mehr Raum zum 

Dialog während ihres Auslandsstudiums in 

Großbritannien gewünscht. Ihre Erfahrung 

in einem Land ohne islamische Staatsreli-

gion zu leben, lehrte die jungen Damen aus 

dem Golf ihre eigene Religion zu reflektie-

ren und bot ihnen die Chance, als Bot-

schafterinnen ihres Glaubens zu fungieren 

und Vorurteile zu widerlegen. Ebenso spra-
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chen Esra Kücük, Leiterin der Jungen Islam 

Konferenz, und Mersiha Hadžiabdić, Projek-

tassistentin beim JUMA Projekt („Jung, 

Muslimisch, Aktiv“), von der Notwendig-

keit, eine Plattform zur Interessenartikula-

tion junger Muslime in Deutschland und 

zum Meinungsaustausch mit der deutschen 

Mehrheitsgesellschaft zu schaffen. Ein 

positives Beispiel hierfür bietet das kürzlich 

auf Initiative der Konrad-Adenauer-Stiftung 

gegründete Muslimische Forum Deutsch-

land. Ihm gehören u.a. Persönlichkeiten 

des öffentlichen Lebens aus Wissenschaft 

und Journalismus an, so auch der Konfe-

renzsprecher Dr. Marwan Abou Taam. 

Einzigartig ist die ethnische und religiöse 

Vielfalt des Forums, welches eine Plattform 

zum intra- und interreligiösen Dialog dar-

stellt. 

 

Für die deutschen Sprecherinnen, die für 

einen europäischen Islam stehen, ist „das 

Problem mit Stereotypen nicht, dass diese 

per se falsch, sondern, dass sie unvollstän-

dig sind. So kann aus der Geschichte nur 

eines fehlgeleiteten Muslims der verzerrte 

Leitnarrativ einer ganzen Glaubensgemein-

schaft werden.“ Um dies zu verhindern 

seien junge Muslime im Namen sozialer 

Kohäsion gefragt, die Diskussion mitzuge-

stalten, was es bedeutet, auch als Muslim 

Teil der westlichen Gesellschaft zu sein. Ihr 

Privileg, als Bürger einer Demokratie und 

Mitglieder einer starken Zivilgesellschaft sei 

dabei, von der Mehrheitsgesellschaft unter-

stützt ihre Rechte als Minderheit einzufor-

dern. Sie ermutigten die Studenten im 

Publikum dazu, die Dinge, die ihnen miss-

fallen selbst in die Hand zu nehmen, um 

Ungerechtigkeiten zu bekämpfen und Vor-

urteilen den Wind aus den Segeln zu neh-

men. 

 

Nach drei erfolgreichen Veranstaltungen 

stellte diese Konferenz bereits die vierte 

Kooperation mit dem Gulf Studies Center 

der Qatar University dar. Sie ermöglichte 

nicht nur einen nachhaltigen Austausch 

zwischen „dem Westen“ und „dem Islam“, 

sondern bot auch dem intraislamischen 

Dialog eine wertvolle Plattform zum Mei-

nungsaustausch.  
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